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Als Sir Patrick die Anhöhe erreicht hatte und zum ersten mal einen
Blick hinunter in die schmale Bucht werfen konnte, zügelte er sein
Pferd. Da unten war es also, war das Versteck des Drachens. Dort
unten würde er seine Aufgabe erfüllen und die gottlose Brut
ausmerzen zu Ehren des Herrn und seiner Kirche.





Lange hatte er sich darauf vorbereitet. Er hatte mit anderen
Rittern geredet über die Art, wie man gegen Drachen kämpft, welche
Waffen geeignet waren und welche Taktiken man anwenden konnte. Aber
auch mit den Mönchen in der Abtei hatte er gesprochen. Das Böse auf
dieser Welt musste bekämpft werden und Drachen waren eine Ausgeburt
des Bösen. Und ein Ritter, der gegen das Böse antrat, konnte auf
die Hilfe Gottes hoffen, wenn er aus tiefstem Herzen glaubte und
nicht nach dem schnöden weltlichen Ruhm schielte. Dafür hatte er
mit den Mönchen gebetet. Das sein Herz rein und seine Absichten
lauter seien.

So hatte er auch die letzte Nacht in der Kapelle verbracht, tief
ins Gebet versunken. Am Morgen hatte ihm der Abt noch die Beichte
abgenommen und die Absolution erteilt. Und nun war er hier, stand
vor der größten Herausforderung seines jungen Lebens.





Sorgfältig überprüfte er noch einmal den Sitz der Rüstung. Alles
war in Ordnung, er konnte sich ungehindert bewegen. Dann waren die
Waffen an der Reihe. Mit der Lanze konnte er sich das Untier vom
Leib halten. Der Schild würde ihn vor dem Feuer schützen. Zwei
Schwerter hatte er gegürtet für den Nahkampf, eines an der Seite
und das andere auf dem Rücken. Und dann war da noch die große Axt,
falls die Panzerung des Drachens seinem Schwert widerstehen sollte.
Er war bereit.

Aufmunternd klopfte er seinem Pferd auf den Hals und dann setzten
sie sich in Bewegung, vorsichtig einen Pfad zwischen den Felsen und
dem Geröll suchend. Einen Weg gab es nicht da hinunter. Nur wenige
waren vor ihm in diese Bucht gegangen, hatten Ruhm oder Schätze
gesucht und waren nie zurückgekehrt.





Aber er würde nicht scheitern.
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Michael hatte es wieder einmal geschafft. Klammheimlich war er
ausgebüchst und jetzt saß er hier, saß an seinem Lieblingsplatz.
Hier, hoch oben auf der Klippe fühlte er sich am wohlsten.

Möwen kreisten im Wind, immer auf der Suche nach etwas Essbarem,
beäugten ihn aufmerksam. War da was zu holen? Aber da war nichts zu
holen. Gerne hätte er Kekse oder Karamellen mit ihnen geteilt, wenn
er nur welche gehabt hätte. Aber die gab es nur, wenn Oma zu Besuch
kam oder wenn Tante Betty in ihrem Laden gute Laune hatte. Doch
nichts war wirklich schlimm, wenn er nur hier sein konnte.





Weit unten vor dem Kap konnte er die gefährlichen Klippen erkennen,
die bereits manchem Schiff zum Verhängnis geworden waren, wie der
alte Nat immer erzählte. Ja der alte Nat, mit dem unterhielt er
sich gerne, denn der hatte stets eine spannende Geschichte auf
Lager. Hatte er ihm doch auch von den Inseln erzählt. Dort, wo vor
den Klippen immer Nebelbänke lagen, dort befanden sich die
verzauberten Inseln. Inseln, auf denen alle Wünsche wahr wurden.
Seine Mutter schimpfte häufig über Nat und seine Geschichten. Das
sei alles Blödsinn, denn der Nebel komme nur von der warmen
Strömung, die am Kap auf eine kalte Strömung traf. Er aber glaubte
lieber Nat und stellte sich vor, dass er auf den Inseln Kekse ohne
Ende haben würde, oder Karamellen. Nat hänselte ihn mit Vorliebe
wegen seiner Wünsche. „Kannst du denn immerzu an Süßigkeiten
denken?“, fragte er dann. Aber was sollte sich ein Junge von vier
Jahren denn noch wünschen?





Jetzt schaute er vom Kap nach rechts hinüber auf die Bucht. Da
unten in der Tiefe lag der Ort. Eingeklemmt zwischen den hohen
Klippen. „Ein richtiges Piratennest“, sagte Nat, wenn er von seiner
Heimat sprach. Eine einzige Straße schlängelte sich vom Ort durch
die Klippen auf die Hochebene und von dort zur nächsten
Stadt.

Zwei mal war er mit dem Bus dort gewesen, um zusammen mit der
Mutter seine Oma zu besuchen. Die mit den Süßigkeiten. Seine andere
Oma kannte er nicht. Es hatte irgendwas damit zu tun, dass sein
Vater, ihr Sohn, tot war. Auch seinen Vater kannte er nicht, er war
auf dem Meer verunglückt, kurz vor seiner Geburt.

Er hatte nur seine Mutter und die kam um vor Angst, wenn er hier
oben auf den Klippen spielte. Aber ihn zog es immer wieder hier
her.
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Das Gepäck ließ wie üblich auf sich warten. Dabei hatte Martin es
so eilig. Jede Minute, die er hier verlor, würde er später bei
Claudia sein. Drei Wochen unterwegs war lange genug und nur abends
telefonieren half auf Dauer auch nicht. Doch das war ja jetzt
vorbei. Sie würden erst schön essen gehen und dann . . . würde man
sehen. Komisch war nur, dass er sie auf dem Handy nicht erreicht
hatte. Es war neunzehn Uhr, da war sie üblicherweise schon lange zu
Hause. Na ja, vielleicht hatte sie ja vergessen es einzuschalten.





Endlich setzte sich das Gepäckband in Bewegung und nach einigen
Minuten spuckte das schwarze Loch am Anfang auch seine Reisetasche
aus. Schnell holte er sie und machte sich auf den Weg zum Ausgang.





Aus dem Taxifenster schaute er auf die Straßen, durch die sie
fuhren. Es war schon komisch, wie man einen Ort mit ganz anderen
Augen sah, sobald man ein paar Tage weg war. Alles war zwar
vertraut aber doch irgendwie fremd. Die tief stehende Sonne ließ
die Häuser auf merkwürdige Weise unwirklich erscheinen. Er fühlte
sich wie im Kino, war nicht tatsächlich hier, ein ganz seltsames
Gefühl.





Jetzt bogen sie nach rechts in die Weserstraße ein und waren da. Er
zahlte, stieg aus, nahm seine Tasche und ging zum Hauseingang.
Eigenartig, neben dem Eingang stand eine Blumenvase mit roten
Nelken, Claudias Lieblingsblumen. Mist! Das hatte er vergessen! Er
hatte ihr doch genau so einen Strauß roter Nelken mitbringen
wollen. Also Tasche geschnappt und runter zur Ecke zum Blumenladen
gelaufen. Und er hatte Glück, es waren noch rote Nelken da. Die
letzten, wie die Verkäuferin versicherte. Kaum hatte er den Strauß
in der Hand, fühlte er sich wieder besser. Froh gelaunt ging er den
Weg zurück, malte sich aus, wie Claudia sich freuen würde über die
Blumen.





Da er keinen Schlüssel mitgenommen hatte, musste er klingeln.
Einmal, zweimal, keiner öffnete. Was war los? Er klingelte noch
einige Male, doch dann gab er auf. Vielleicht musste sie
Überstunden machen und hatte vergessen ihm eine Nachricht zu
schicken. Na ja, er würde ihr einen Zettel in den Briefkasten
werfen, zu seinen Eltern fahren und warten, bis sie sich meldete.
Dann würde es doch noch ein schöner Abend werden.
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Von der Terrasse hat man einen wunderschönen Blick über die Insel,
dachte Gwynneth.





Nun lebte sie bereits so lange hier, aber dieses Panorama nahm sie
immer wieder gefangen. Noch schöner war es selbstverständlich, wenn
man diese Momente mit jemandem teilen konnte, aber sie war allein.
Schon lange war niemand mehr hier gewesen.





Nathaniel, der letzte ihrer Partner, war einige Jahre geblieben.
Sie hatten eine schöne Zeit gehabt und oft gemeinsam den Blick von
der Terrasse genossen. Er war sehr einfühlsam gewesen. Stundenlang
konnten sie miteinander reden, ohne das es langweilig wurde. Oder
er hatte einfach da gesessen und zugehört, wenn sie auf dem Flügel
spielte. Oder sie hatte einfach da gesessen und seinen
Phantasiegeschichten gelauscht. Darin war er unübertrefflich. So
viel überbordende Phantasie hatte sie noch nie erlebt.





Doch dann eines Morgens, war er verschwunden, hatte das Boot
genommen und die Insel verlassen. Sie hatte es vorher gespürt, dass
es soweit war, aber nichts unternommen ihn zu halten. Das war ihr
untersagt. Nur wer freiwillig blieb, mit dem durfte sie ihre Insel,
ihr Haus und ihr Leben teilen.





Langsam ging sie zurück ins Haus, setzte sich an den Flügel und
spielte das Lied. Ihr Lied, das hinaus klang in die Welt und Seelen
suchte, Seelen die bereit waren für ihre Welt, Anwärter auf die
Reise. Doch heute spürte sie kein Echo und achselzuckend stand sie
auf, um eine weitere einsame Nacht hinter sich zu bringen.
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Nachdem er einen Zettel aus seiner Reisetasche gekramt hatte,
schrieb Martin eine kurze Nachricht an Claudia darauf.

„Hallo Schatz, bin angekommen. Warte bei meinen Eltern. Ruf an,
dann komm ich. Kuss, Martin.“





Er warf ihn in den Briefkasten und bestellte sich wieder ein Taxi,
denn bis zu seinen Eltern waren es sicher einige Kilometer. Die
würden sich wundern, wenn er jetzt auftauchte, war ihnen doch klar,
dass ihn sein erster Weg zu Claudia führen würde. Quasi wohnte er
ja bereits hier, auch wenn es ihre Wohnung war. Zu Hause tauchte er
nur noch auf, wenn Wäsche gewaschen werden musste oder ein Strumpf
zu stopfen war. Zu mindestens formulierte es seine Mutter immer so.





Er läutete Sturm, wie er es jedes mal tat und rief

„Hallo! Hallo! Aufmachen! Der verlorene Sohn ist wieder da!“

Nach wenigen Augenblicken öffnete seine Mutter und er schnappte sie
, hob sie hoch und drehte sich drei Mal um die eigene Achse. Sie
sagte immer, dass sie das hasst aber eigentlich liebte sie diese
stürmischen Begrüßungen.





Doch diesmal war irgend etwas anders. Abrupt setzte er sie ab und
schaute in ihr Gesicht. Sie weinte.

„Was ist los Mami?“, fragte er. „Ist was mit Papa?“

Sie schüttelte nur stumm den Kopf und weinte noch stärker.

„Nun erzähl schon! Was gibt es?“





Da sprudelte es plötzlich aus ihr heraus. Claudia war verunglückt,
hatte einen Verkehrsunfall gehabt. Gestern Abend war sie aus dem
Haus direkt auf die Straße gegangen, hatte nicht auf den Verkehr
geachtet, war direkt vor ein Auto gelaufen, der Fahrer hatte keine
Chance gehabt zu bremsen, sie war weggeschleudert worden, mit dem
Kopf auf die Straße geknallt und sofort tot.





Irgendwie kam die Nachricht nicht bei ihm an. Das konnte nicht
sein. Noch gestern hatte er mit ihr telefoniert. Das war ein
Irrtum, eine andere Claudia. Gleich würde das Handy klingeln und
sie würde sich melden.
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Seine Mutter redete weiter auf ihn ein, aber er verstand sie nicht
mehr. Ihr Mund bewegte sich, doch es kam kein Ton bei ihm an. Er
hatte sich entfernt, war aus der realen Welt herausgetreten. Sein
Verstand kapselte sich ab gegen eine unerwünschte Realität. Er ließ
sie stehen und ging in die Küche, holte den Saft aus dem
Kühlschrank und schenkte sich ein Glas ein. Sie folgte ihm, redete
weiter auf ihn ein, wie eine groteske Pantomime.





Da nahm er das Glas, holte seine Reisetasche, ging auf sein Zimmer
und schloss sich ein. Gleich begann er die Sachen auszupacken,
langsam und systematisch. Die Schmutzwäsche auf den Boden, den Rest
an seinen Platz in den Schränken. Den Kulturbeutel zur Seite, den
würde er später mit ins Bad nehmen. Den Reisewecker auf den
Nachttisch, die Hausschuhe vors Bett. Die Mitgebringsel auf die
Kommode, schön geordnet nach Empfänger. Die Geschäftsunterlagen auf
den Schreibtisch, dann sortiert und in seiner Aktentasche verstaut.
Schließlich benötigte er sie morgen im Büro.





Als er mit seiner Reisetasche fertig war, bereitete er den
kommenden Bürotag vor. Welche Hose? Welches Jackett? Passendes Hemd
dazu und einen passenden Binder. Frische Unterwäsche bereitlegen
und die Socken nicht vergessen. Aktentasche durchsehen. Alle
Unterlagen vorhanden? Terminkalender eingepackt? Schreibutensilien
arbeitsklar?





Dann war nichts mehr zu tun und er legte sich aufs Bett. Und da kam
sie, die Realität. Holte ihn ein, überschwemmte ihn, traf ihn wie
ein Hammerschlag.





Claudia war tot, weg, nicht mehr vorhanden, aus seinem Leben
verschwunden für immer. Sein Magen verknotete sich, Weinkrämpfe
schüttelten ihn und in seinem Herzen war ein Stechen, das ihm die
Luft raubte.





In dieser Nacht hat er nicht geschlafen.
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Am nächsten Morgen kam eine große Ruhe über ihn und er
funktionierte wie eine Marionette. Er ging ins Bad, putzte sich die
Zähne, rasierte sich und duschte. Dann zog er sich an und ging
hinunter in die Küche zum Frühstück.





Seine Eltern warteten bereits auf ihn. Er begrüßte sie, besonders
seinen Vater, den er ja noch nicht gesehen hatte. Sie sahen ihn
aufmerksam an, sagten aber kein Wort. Nach einer Tasse Tee, essen
ging nicht, stand er auf und rief im Büro an, nahm sich ein paar
Tage frei, ohne Begründung. Es fragte auch keiner. Seine Mutter
hatte bereits dort angerufen, wie er später erfuhr.





Zurück auf seinem Zimmer, versuchte er zu lesen, aber die schwarzen
Zeichen auf dem Papier ergaben keinen Sinn, wollten sich nicht zu
Wörtern fügen, weigerten sich ihren Inhalt Preis zu geben. Er gab
auf und fing an im Zimmer umher zu laufen.





Dann stieß er auf das Bild, das Bild von Claudia. Claudia mit einem
strahlenden Lächeln im Urlaub des letzten Jahres. Und alles begann
von vorne. Er warf sich aufs Bett, sein Magen verknotete sich,
Weinkrämpfe schüttelten ihn und in seinem Herzen war ein Stechen,
das ihm die Luft raubte.





Stunden später, so schien es ihm, kam er wieder zu sich, konnte
wieder einigermaßen klar denken. Du musst lernen die Realität zu
akzeptieren, redete er sich ein. Aber es half nicht.





Die folgenden Tage verliefen ähnlich. Immer wieder lähmten ihn
diese unvorhersehbaren Anfälle. Es war wie bei Sisyphus, immer wenn
er sich einigermaßen im Griff zu haben glaubte, schlug der Zufall
zu. Mal nahm er ein Buch in die Hand und fand einen Zettel, einen
Zettel von ihr. Mit einem großen Herzen darauf und darunter „Hab
Dich lieb!!“. Dann lag da das T-Shirt im Schrank, das T-Shirt, das
er ihr geliehen hatte und das noch ihren Duft trug. Oder er zog nur
seinen Mantel an und am Kragen hing ein Haar, ein Haar von ihr. Er
hatte einfach keine Chance.





Dazwischen die Beerdigung, an die er nur eine vage Erinnerung
hatte. Claudias Eltern, ihr Bruder, seine Eltern. Alle heulten,
auch er. Jeder versuchte jeden zu trösten, ohne selbst Trost zu
empfinden. Ein Horrortrip!





Und dann waren die freien Tage vorbei und er musste sich wieder im
Alltag einfinden, musste wieder ins Büro und seine Arbeit tun, als
wäre nichts gewesen. Was interessierte es schon sein Büro, dass
seine Welt gerade in Brüche gegangen war?
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Langsam trockneten die Tränen, erfüllte dieser magische Ort seinen
Zweck, wie immer. Er hatte eigentlich nicht weinen wollen, hatte
stark sein wollen und seine Enttäuschung verbergen. Doch es hatte
nicht geklappt. Der Beste war er in der Klasse, immer der Beste
gewesen. Das mit Abstand beste Zeugnis hatte er gehabt und es hatte
nichts genutzt.





„Michael“, hatte seine Mutter gesagt. „Bitte versteh doch, dass wir
dich nicht auf die höhere Schule schicken können. Das kostet eine
Menge Geld und wir haben es einfach nicht. Beende hier die Schule
und dann suchen wir dir eine gute Lehrstelle. Du wirst sehen, dass
macht dir viel mehr Spaß und außerdem kannst du auch bei mir
bleiben.“





Nichts hatte sie verstanden, keine Ahnung von seinen Träumen, in
denen er Flugzeuge baute, Flugzeuge mit denen man in den Weltraum
fliegen konnte. So, wie in den Büchern, die ihm der alte Nat
geliehen hatte, die er verschlungen hatte, wieder und wieder. Dafür
hatte er gelernt, dafür hatte er selbst in den langweiligsten
Schulstunden still gesessen und aufmerksam zugehört. Und jetzt,
alles umsonst. Es würde ein Traum bleiben. Peter, sein bester
Freund, war der Einzige außer Nat, mit dem er in all den Jahren
seine Träume teilen konnte. Nicht das Peter auch geträumt hätte,
aber er hörte gerne zu, wenn Michael von seinen Plänen schwärmte,
während er seine Zukunft fest vor Augen hatte. Peter würde nach der
Schule irgendwie die Zeit überbrücken, bis er endlich den Pub von
seinem Vater übernehmen konnte. Andere Ziele kannte er nicht.





Ach, wenn er doch nur zu den verzauberten Inseln fahren könnte.
Dort wurden die Wünsche wahr. Ganz egal, ob die Eltern Geld hatten
oder nicht. Er schaute angestrengt in den Nebel am Kap, versuchte
etwas zu erkennen und es war ihm, als ob er verschwommene Umrisse
dort im Dunst sehen könnte. Doch dann wallte der Nebel und sie
waren verschwunden.





Er holte seine Mundharmonika aus der Tasche und spielte eine
traurige Melodie. Außer diesem Platz, war die Musik sein einziger
Tröster.
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Die Rückkehr ins Büro war nicht einfach. Die Kollegen waren betont
rücksichtsvoll, hielten sich aber von ihm fern, als hätte er eine
ansteckende Krankheit.





Er selbst versuchte sich in die Arbeit zu stürzen, Vergessen darin
zu finden. Doch häufig ertappte er sich dabei, wie er
Gedankenverloren aus dem Fenster starrte.





Der Gang in die Kantine war auch kein Zuckerschlecken. Die
mitleidigen Blicke derer, die seine Situation kannten, waren nicht
zu ertragen. Nachdem er zwei Mal in Tränen ausgebrochen war,
verzichtete er lieber auf das Mittagessen.





Die Qualität seiner Arbeit war mies, er war einfach nicht bei der
Sache. Die Kollegen versuchten, so gut es ging, seine Patzer
auszubessern, doch mit der Zeit wurden sie mürrisch, hatten sie
doch selbst genug Arbeit am Hals.





So kam es, wie es kommen musste. Die ersten Beschwerden von Kunden
gingen ein. Ein Angebot enthielt nicht die abgesprochenen Posten,
eine Rechnung berücksichtigte nicht die vereinbarten Konditionen,
ein wichtiger Termin war einfach vergessen worden. Er machte
Überstunden, um gegenzusteuern. Nahm Arbeit mit nach Hause, um
seine Fehler auszubügeln.





Aber es blieb alles nur Stückwerk. Er war einfach nicht in der Lage
längere Zeit mit den Gedanken bei der Sache zu bleiben. Immer
wieder stiegen in ihm Erinnerungen auf, Erinnerungen an Claudia,
die wunderschönen Zeiten, die sie zusammen erlebt hatten, die
Pläne, die sie für die Zukunft geschmiedet hatten. Und dann kam es
wieder, dieses Stechen im Herz, das ihm die Luft nahm und ihm fast
den Verstand raubte. Er war einfach nur noch ein halber Mensch,
wenn nicht weniger.
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